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Die Datierung des Kirchenbaus in 
Ringstedt wird allgemein ins frühe 
12. Jahrhundert verlegt. Die mas-
siven Feldsteinmauern des Schiffes 
deuten auf eine Gründung in dieser 
Zeit hin. Eine regelrechte Kirchen-
bau-Bewegung erstreckte sich in 
den 12. – 13. Jahrhunderten durch 
alle sächsisch besiedelten Territori-
en von der Weser bis zur Oder. Für 
die Errichtung von Feldsteinkirchen 
in den nördlichen Gebieten haben 
die Kirchenangehörigen die aus der 
Eiszeit stammenden Granitsteine in 
der Gemarkung gesammelt. Sicher 
hat man auch vor der Verwendung 
von Steinen aus altgermanischen 
Grabstellen nicht halt gemacht und 
die ausgegrabenen Felsen mit Och-
senkarren zur Baustelle gefahren. 
Mit Hilfe von sachkundigen Bauleu-
ten wurde dann das Gotteshaus in 
einem doppelschaligen Mauerwerk 
errichtet. In Ringstedt entstand eine 
Saalkirche, durch deren Eingänge 
im Norden und Süden die Gläubi-
gen in das Innere eingelassen wur-
den. Die kleinen Fenster wurden 
mit Laibungen aus Sandsteinen um-
mauert, die von der Weser auf dem 
Wasserweg importiert wurden. Der 
im Osten der Kirche angefügte Chor 
mit seinen gotischen Fenstern aus 
klosterformatigem Backstein-Ma-
terial wurde im Jahre 1320 erbaut 
und geweiht. Im Giebel des Altar-
raumes findet sich noch das wieder 
verwendete Feldstein-Material aus 
der Saalkirche. 

Bleibt nun aber die Frage, ob 
schon vor der Erbauung der Stein-
kirche um 1150 n.Chr. in Ringstedt 
Gottesdienste gefeiert wurden. Kir-

chengründungen aus den Landbezir-
ken im Sachsenland sind auch nach 
der erzwungenen Christianisierung 
durch Karl d. Gr. aus dem 8. und 9. 
Jahrhundert noch nicht bezeugt. Es 
gibt für diese Jahrhunderte absolut 
keine archäologischen Nachweise von 
Kirchengebäuden in dem Land Wig-
modien zwischen Elbe und Weser. 

Das ändert sich erst in der Mitte 
des 10. Jahrhunderts. Über die Wirk-
samkeit von Erzbischof Adaldag und 
die Übertragung von Reliquien zu 
neu errichteten Kirchen im Sachsen-
land habe ich im „Niederdeutschen 
Heimatblatt“ ausführlich berich-
tet. Offenbar war bei den sächsi-
schen Kirchenangehörigen nun der 
Wunsch groß, in ihrer Umgebung zu 
einem nahe gelegenen Gotteshaus zu 
kommen, um hier aus priesterlicher 
Hand die heilbringenden Sakra-
mente zu empfangen. Gern war man 
nun auch bereit, bei der Errichtung 
von Gotteshäusern tatkräftig Hand 
an zu legen. Die angestammten alt-
sächsischen Gerichtsorte lagen auf 
der Geest in Debstedt, Ringstedt und 
Lamstedt. Hier sind wohl die ersten 
Kirchen entstanden. Nach der Lage 
der Dinge kann es sich bei diesem 
ersten Gotteshaus in Ringstedt nur 
um eine Holzkirche gehandelt haben. 
Solche Kirchen hat es in Küstennähe 
in großer Zahl gegeben. Erzbischof 
Unwan von Bremen (1013 – 1029) sah 
sich veranlasst, die heidnische Göt-
terverehrung in Heiligen Hainen zu 
verbieten und anzuordnen, das Holz 
sei zum Bau und zur Renovierung 
von Kirchen zu verwenden. 

Über die Verbreitung von Holz-
kirchen im Küstenbereich zwischen 
Ems- und Wesermündung schreibt 
Hermann Haiduck: Von der großen 
Zahl der ehemaligen Holzkirchen ist 
nur ein sehr kleiner Teil durch Gra-
bungen erfasst worden. Dabei gelang 
zumeist nur der Nachweis ehemaliger 
Fußböden, die sich als Lehm-Estri-
che und Brandschichten abzeichne-
ten und gelegentlich von Resten der 

Wandfundamen-
te“. Nur „in weni-
gen Fällen konnte 
ein Teil oder der 
ganze Grundriss 
der Holzkirche er-
mittelt werden“.

Schlägt man 
nun den Bericht 
der Kreisarchäo-
logie über die 
Kirchengrabung 
in der Ringstedter 
Kirche im Jahre 
1980 auf, so wer-
den darin eben 
solche aus Lehm 
gefertigte Estriche 
und Brandschich-
ten erwähnt. Im 
Bereich des Kir-
chenschiffes wird 
eine Schicht als 

Lehmestrich bezeichnet, im Bereich 
des Chores wurden aber nicht weni-
ger als vier Lehmestriche gefunden, 
die übereinander und zum Teil durch 
Sandschichten getrennt unter dem 
Fußboden lagen. Von dem untersten 
Fußboden heißt es, dass er teilwei-
se „sehr viel Holzkohle“ enthielt. 
Rechnet man den obersten Estrich 

zum Anbau des gotischen Chores von 
1320, so muss es in diesem Bereich 
vor der Mitte des 12. Jahrhunderts 
nicht weniger als 3 Kirchenneubau-
ten gegeben haben, die nach einem 
Brand errichtet wurden.

Nun hat es im Bereich des Chores 
neben den Resten der Holzkirchen 
einige Münzfunde gegeben, die in 
einem Vorgängerbau der heutigen 
Kirche verloren gingen. Bei der Kir-
chengrabung im Jahre 1980, die von 
der Kreisarchäologie Cuxhaven un-
ter Leitung von Hans Aust durchge-
führt wurde, hat man aus den oberen 
Bodenschichten Sand und Staub 
entnommen, durchsiebt und die 
Fundstücke sorgfältig untersucht. 
Es fanden sich 487 Münzen, die bei 
der Opferung in der Kirche verloren 
gingen. 51 Münzen entstammen dem 
Mittelalter, der Rest von 1525-1980. 
Von besonderem Interesse sind die 
vier ältesten Münzen. Sie belegen, 
dass in dem Gotteshaus sich bereits 
im 11. Jahrhundert – also vor dem 
Bau der Steinkirche – Bewohner des 
Kirchspieles Ringstedt zum Sakra-
mentsempfang und zur Teilnahme an 
Messfeiern eingefunden haben. 

Die erste Münze ist ein Denar des 
Deutschen Reiches aus dem 2.Viertel 
des 11. Jahrhunderts, ein sogenann-
ter „Agrippiner“. Man prägte solche 
Pfennige in Bardowick an der Elbe. 
Die zweite Münze wurde in der Zeit 
des Kaisers Heinrich IV (1084 – 1106) 
in Goslar geprägt. Heinrich war jener 
unglückliche Kaiser, der vom Papst 
in den Bann getan und durch die Kir-
chenbuße und den „Gang nach Ca-
nossa“ davon befreit werden musste. 
Das dritte Geldstück ist ein in Alt-
Lübeck geprägter Obol. Die Münze 
wurde von dem christlichen Sla-
wenfürsten Heinrich (1093 – 1127), 
einem Herrscher im Abodritenreich, 
in Umlauf gebracht. Die damals noch 
Liubice genannte Stadt gehörte nicht 
zum deutschen Reich und stand mit 
den Wikingern von Haitabu in Han-

delsverbindung. Das vierte Geld-
stück stammt aus Friesland und wur-
de im 12. Jahrhundert vermutlich in 
Deventer geprägt.

Es mag erstaunen, dass in einem 
abgelegenen Ort wie Ringstedt Mün-

zen aufgefunden waren, die schon so 
weit gereist waren wie der Obol aus 
dem Slawenfürstentum bei Lübeck 
und das Silberstück aus Friesland. 
Aber die Handelsverbindungen mit 
den „holländischen“ Friesen und den 
friesischen Wurtsaten an der Weser 
waren sehr eng. Und das Geldstück aus 
Liubice wird wohl von einem sächsi-
schen Ritter mitgebracht worden sein, 
der mit einem Missionsauftrag in den 
Osten unterwegs gewesen ist und spä-
ter in die Heimat zurückkehrte. 

Wer heute nach der Gründung der 
St. Fabians-Kirche fragt, muss sich 
nun nicht mehr mit der Auskunft zu-
frieden geben, das aus Steinen erbau-
te Gotteshaus stamme wohl aus dem 
12. Jahrhundert. Es folgt ja meist die 
Nachfrage: „Und was war davor?“ Die 
richtige Antwort sollte lauten: „Schon 
im 10. oder 11. Jahrhundert hat im 
Bereich des heutigen Chores eine klei-
nere Holzkirche gestanden und diente 
den umgebenden Kirchspielsleuten 
als geistlicher Mittelpunkt. 

�
� Johannes Göhler 
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Von Ende 1810 bis Oktober 1813 
gehörte Bederkesa zum Kaiserreich 
Frankreich. Während dieser Zeit galten 
die französischen Gesetze im Flecken, 
wovon eine Einwohnergruppe beson-
deren Nutzen zog, nämlich die Juden. 
Bis 1810 wurde ihnen das Wohnen und 
Arbeiten in Bederkesa nur dann auf 
längere Zeit gewährt, wenn sie über 
einen Schutzbrief verfügten. Diesen zu 
erhalten, war nicht einfach. Während 
der Franzosenzeit hatten die Israeli-
ten dagegen keine anderen Niederlas-
sungsvoraussetzungen zu erfüllen als 
die Christen.

Unter den Juden, die sich daraufhin 
im Flecken niederließen, fand sich der 
Buchbinder Moses Wolf. Streufunde im 
Staatsarchiv Stade zeichnen folgendes 
Bild dieses Israeliten:

1815 stellte Wolf einen Antrag auf 
Schutzbrieferteilung, denn im nun-
mehrigen Königreich Hannover galten 
die alten Judengesetze erneut. Die Be-
zirksregierung in Stade gewährte das 
so wichtige Dokument, und zwar auf 
zunächst drei Jahre.

Ob Wolfs Arbeit allein in der Buch-
binderei bestand oder ob er auch dem 
ambulanten Kleinhandel nachging, wie 
es das Gros seiner Glaubensgenossen 
hiesiger Gegend tat, ist nicht doku-
mentiert. Wohl aber, dass die Einkünfte 
des Buchbinders nicht zum Lebensun-
terhalt ausreichten. Daher stellte Wolf 
immer wieder Anträge auf Armengeld 
an die Amtsarmenkasse in Bederkesa.

In den erhaltenen Jahresbilanzen 
dieser 1756 gegründeten Institution 
taucht der Israelit zum ersten Male 
1817 auf, als man die Buchbinderfa-
milie auf die Liste der anerkannten 
Armen setzte. Mitte März 1818 reichte 
dann der pensionierte Hauptmann von 
Pufendorf, der der Amtsarmenkasse 
als Rechnungsführer diente, „dem jü-
dischen Buchbinder allhier“ 32 Schil-
linge. Zuvor hatte sich Wolf einen An-

weisungsschein von Drost v. d. Decken 
– dieser leitete die Amtsverwaltung 
und war in Personalunion Direktor der 
Amtsarmenkasse – geholt.

Der Vorgang wiederholte sich in den 
folgenden Jahren immer wieder. Am 
17. Oktober 1819, als sich die Beder-
kesaer Honoratioren „auf dem Club“ 
trafen, führte Amtmann Meyer eine 
kurze Unterredung mit Herrn v. Pu-
fendorf. Es ging um die Buchbinderfa-
milie. Frau Wolf war „wenige Tage zu-
vor niedergekommen“, nun wollte das 
Ehepaar den Sohn gemäß seiner Re-
ligion beschneiden lassen. Doch dazu 
mussten Mutter und Sohn per Fuhr-
werk oder Boot nach Ritzebüttel (heu-
te Stadtteil Cuxhavens) gebracht wer-
den. Nur hier wohnte ein Israelit, der 
sich auf die Beschneidungskunst ver-
stand. Da den Wolfs das Geld für den 
Transport und die heilige Handlung 
fehlte, kamen die beiden Clubmitglie-
der schnell überein, die Amtsarmen-
kasse um einen Taler zu erleichtern 

und das Geldstück „wegen der großen 
Dürftigkeit dieser kinderreichen Fa-
milie“ als „ein kleines Geschenk aus 
der Armenkasse“ zu reichen.

1821 verschlechterten sich „die be-
kannten armseeligen Umstände des 
Schutzjuden Wolf“ weiter, und zwar 
durch die Krankheit seiner Ehefrau. 
Daher bewilligte Amtmann Meyer al-
lein im März dreimal Unterstützung 
im Gesamtwert von einem Taler und 
32 Schillingen. Im September dessel-
ben Jahres gab es noch einmal einen 
Taler, im Oktober 24 Schillinge. Der 
letztgenannte Betrag stellte allerdings 
kein Armengeld dar, sondern einen 
Arbeitslohn. Der Buchbinder hatte 
das „Manualbuch“ der Amtsarmen-
kasse gebunden.

Die Ausführung eines amtlichen 
Auftrages stellte nichts Neues für den 
Israeliten dar. So war das Straßenre-
gister des Fleckens bereits 1817 für 
12 Schillinge von Wolf gebunden wor-
den. 1826 folgte das Binden der Geset-

zessammlung des Bürgermeisters für 
sieben Schillinge. 1827 schickte der 
Bürgermeister seine Gesetzesblätter 
nach Otterndorf zum Binden, offenbar 
wohnte Wolf nicht mehr im Flecken.

Ende September 1821 bezog der 
Schutzjude den bisher höchsten Un-
terstützungsbetrag, immerhin fünf Ta-
ler. Der Grund für so viel Generosität 
lag in der Schwindsucht der Frau Wolf 
begründet. Sie brachte nicht mehr die 
nötige Kraft auf, ihre Kinder, die „in 
Folge der Vaccination (Impfung) etwas 
krank“ geworden waren, zu pflegen. 
Übrigens hatte es der Amtmann Herrn 
v. Pufendorf überlassen, wie hoch die 
Hilfe ausfallen sollte.

Auch 1822 suchte der Buchbinder 
seinen Gönner auf. Weil Wolf „wie-
der so kläglich“ tat und der Haupt-
mann davon überzeugt war, „daß seine 
(Wolfs) Armuth und sein Elend mit sei-
nen Kindern groß genug“ war, gewähr-
te der Rechnungsführer 32 Schillinge.

Im Januar 1823 stiftete die Amts-
armenkasse ein Fuder Torf, nachdem 
Wolf dem Hauptmann „seine bittere 
Noth“ und die seiner vier Kinder „bey 
dieser großen Kälte keine Feuerung“ 
zu haben, geklagt hatte. Harm Hinrich 
Bartmann lieferte den Torf im Werte 
von 40 Schillingen.

Neben dem Torf erhielt der Buchbin-
der weitere Sachleistungen. So zahl-
te die Amtsarmenkasse dem „Becker 
Ahrend Hink“ aus Bederkesa im Sep-
tember 1824 zwei Taler „für Brod“. Im 
folgenden Jahr bekam der Bäcker nur 
noch einen Taler. Die Bargeldspritzen 
an Wolf liefen derweil weiter, so gab es 
z.B. Ende 1825 acht Gutegroschen.

Da sich die Rechnungsbücher der 
folgenden Jahre nicht erhalten haben, 
bleibt unbekannt, wie lange die Wolfs 
auf der Armenliste standen.

� Ernst Beplate

Quelle: Staatsarchiv Stade

Schutzbrief nur für drei Jahre
Buchbinder Moses Wolf in großer Bedürftigkeit

Der 1754 angelegte Judenfriedhof im Holzurburger Wald, letztes sichtbares Zeugnis 
der Bederkesaer Judenschaft.

Zehn Jahre ist es nun her, dass die 
Festungsinsel „Brinkamahof II“ abge-
tragen wurde und anschließend unter 
dem Containerterminal verschwand. 

Heute erinnert nichts mehr an diese 
künstliche Insel, die einst zum Schutz 
der Wesermündung geschaffen wor-
den war. Vier Festungsinseln wur-
den in der Zeit von 1869 bis 1876 im 
Weserschlick aufgeschüttet und mit 
je einem Fort bestückt. Dafür muss-
ten Tausende von Baumstämmen im 
Schlick versenkt werden, um dem 
Mauerwerken einen festen Halt zu 
verschaffen. Unterkünfte, Kasemat-
ten, Unterstände, lange Gänge, von 
dicken Ziegelsteinmauern geschützt 

und mit 28-Zentimeter-Geschützen 
bewaffnet sollten die Forts Angreifer 
von See her abwehren. Doch zum Ein-
satz kamen sie nie. 

Die Wesermündung war für die 
Feinde des Deutschen Reiches an-
scheinend kein gutes Invasionsgebiet. 
Doch die Forts waren ständig mit Sol-
daten besetzt, die in der damaligen 
„Kaiser Wilhelm Straße“, der heuti-
gen „Hinrich-Schmalfeld-Straße“, in 
der Artillerie-Kaserne untergebracht 
waren. Von dort, wo heute die Polizei-
wache Lehe ist, zogen sie zum Wach-
wechsel die „Hafenstraße“ hinauf, 
um dann über einen Feldweg zu den 
Batterien des Forts Brinkamahof zu 

kommen. Der Feldweg wurde 1870 zur 
Straße ausgebaut und bekam folge-
richtig den Namen „Batteriestraße“.

Als man 1928 die Nordschleuse bau-
te und anschließend den Nordhafen 
aushob, war das Fort Brinkamahof I 
im Wege und verschwand, wie vorher 
auch der namengebende Bauernhof der 
Familie Brinkama. Erhalten blieben 
der Pulverschuppen und das Wächter-
haus am „Siebenbergensweg“.

Die Nationalsozialisten entdeck-
ten die Festungsinsel neu und nutz-
ten die am weitesten vom Festland 
weg liegende Insel Langlütjen II, um 
dort „regimefeindliche Elemente“ zu 
drangsalieren. Eine angetriebene Lei-
che in Häftlingskleidung machte die 
Wesermünder Bürger auf das KZ auf-
merksam, und das soll der Grund für 
die Aufgabe des KZ gewesen sein.

Zu Beginn des zweiten Weltkriegs 
wurde das Fort Brinkamahof II zur 

Flakstellung ausgebaut und war Be-
standteil des Luftschutzringes für 
Wesermünde. Als der Krieg verloren 
war und die amerikanischen Trup-
pen Wesermünde in Besitz nahmen, 
wurden die Bauten gesprengt. 

Nun erweckten die Ruinen das 
Interesse der Bremerhavener „Butt-
jer“, die hierher pilgerten um die 
Gewölbe zu erkunden. Ein Stachel-
drahtzaun wurde über den Buhnen-
damm, über den man die Insel vom 
Festland aus erreichen konnte, gezo-
gen. Doch der konnte die „Buttjer“ 
nur bei Hochwasser schrecken, bei 
Ebbe wurden die Schuhe ausgezogen 
und man ging durchs Watt am Zaun 
vorbei. 

Nun hatte die Wasserschutzpolizei 
ein Auge auf die Insel, und so manch 
ein „Insulaner“ wurde dann von der 

Die Festungsinsel Brinkamahof II
Erinnerung an eine im Jahr 2000 verschwundene Festungsinsel

Eingangstor zum Fort� Fotos: Peter Raap

Das Fort von der Wasserseite aus gesehen 1999
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17 Jahre nun schon trägt Sparkas-
sendirektor Dr. Götz Pätzold Verant-
wortung für die Finanzen unseres 
Heimatbundes. Von den zahlreichen 
Schatzmeistern seit Gründung im Jah-
re 1882 übte nur Bankdirektor Dr. Fritz 
Ernst länger dieses Amt aus, nämlich 
von 1966 bis 1984. Aber es ist wohl zu 
erwarten, auf jeden Fall zu hoffen, dass 
Dr. Pätzold im nächsten Jahr diesen 
„Rekord“ einstellt. Jedenfalls hat er 
in all diesen Jahren uneingeschränk-
tes Vertrauen erworben und sich durch 
sachkundige, gestaltende Mitarbeit im 
Vorstand verdient gemacht.

Dr. Pätzold wurde am 1. Juli 1950 in 
Schönebeck/Elbe (Bezirk Magdeburg) 
geboren, wuchs aber in Schleswig-Hol-
stein auf. In Pinneberg legte der Jubilar 
dann die Reifeprüfung ab und studierte 
in Kiel Volkswirtschaft und Mathema-
tik. Ein Praktikum bei der Landesbank 
Kiel belegt sein Interesse für Geld- und 
Kreditfragen schon damals. Nachdem 
er 1978 zum Dr. rer. pol. promoviert 
worden war, sammelte er für einige 
Jahre praktische Erfahrungen im Kre-
ditwesen, zuletzt in leitender Stellung 
bei der Sparkasse Nord-Friesland in 
Husum.

Von dort wurde er 1990 in den Vor-
stand der Kreissparkasse Wesermünde-
Hadeln gewählt; seit 2005 übt er das 
Amt des Vorstandsvorsitzenden aus. 
Dr. Pätzold ist verheiratet, hat zwei 

Söhne und wohnt im Umland Bre-
merhavens. Unserem Heimatbund ist 
er von Beginn an eng verbunden, und 
nach wie vor ist die Kreissparkasse, de-
ren Wirkungsbereich sich mit dem der 
Morgensterner weitgehend deckt, unter 
unseren Sponsoren an erster Stelle zu 
nennen. Die allseitige Wertschätzung, 
der er sich erfreut, liegt sicher begrün-
det in seinem bescheidenen Auftreten, 
seiner Rechtschaffenheit, einem immer 
abgewogenen Urteil und der Fähigkeit, 
zuhören zu können – alles zusammen 
schafft Vertrauen und macht ihn zum 
ruhenden Pol im Vorstand der Morgen-
sterner. Dass zudem die tägliche Erfah-
rung der Grenzüberschreitung von der 
Stadt zum Landkreis seine Verbunden-
heit mit der Region in vielerlei Hinsicht 
stärkt, liegt auf der Hand.

Aus seiner Tätigkeit als Schatzmeis-
ter ragt zweifellos die Errichtung ei-
ner gemeinnützigen Stiftung anstelle 
des 1979 geschaffenen Mühlenfonds 
hervor, der – rechtlich unselbststän-
dig – Teil unseres Heimatbundes war. 
Es gab nun zähe Verhandlungen mit 
dem Finanzamt, die sich über Jahre 
erstreckten, denn die Errichtung einer 
gemeinnützigen Stiftung ist seit jeher 
äußerst schwierig. Dabei vertrat Dr. 
Pätzold die Morgensterner mit großem 
Geschick und schließlich auch Erfolg, 
so dass 2006 die rechtliche selbständi-
ge gemeinnützige „Mühlenstiftung der 

Männer vom Morgenstern“ ins Leben 
gerufen werden konnte, gebildet aus 
dem früheren Mühlenfonds, einem Be-
trag aus dem übrigen Vereinsvermögen 
sowie einem Zuschuss der Kreisspar-
kasse.

So verdanken wir vor allem Herrn 
Dr. Pätzold, der sich als Förderer auch 
anderer kultureller Einrichtungen in-
zwischen einen Namen gemacht hat, 
dass mit dieser weitsichtigen Konst-
ruktion die Gemeinnützigkeit unserer 
Vereinigung erhalten blieb. Wichtig 
bei alledem ist die Regelung, dass der 
Stiftungszweck nicht auf den Erhalt 
der Mühlen in unserer engeren Heimat 
beschränkt ist, sondern auch die Erfül-
lung der übrigen Aufgaben der Männer 
vom Morgenstern gestattet.

Mit dieser Stiftung haben die Mor-
gensterner nun ein sicheres Fundament 
erhalten, das weit reichende Zukunfts-
perspektiven ermöglicht. Von nicht ge-
ringer Bedeutung wird dabei sein, dass 
das Stiftungskapital sich mit der Zeit 
erhöhen kann durch Spenden, Legate, 
ganze Nachlässe und andere Zuwen-
dungen. Damit können die „Männer 
vom Morgenstern“ auf einer neuen, 
nachhaltig angelegten Basis ihre so 
wichtige Arbeit für unsere Region in 
gewohnter Weise fortsetzen.

Bleibt zum guten Schluss noch, dem 
Jubilar zu seinem runden Geburtstag im 
Namen aller Morgensterner herzlich zu 

gratulieren und ihm einschließlich sei-
ner Familie zu wünschen, was dereinst 
der große Wilhelm Busch einem Freund  
zueignete:

So manches Blümlein wachsen mag
Von Ostern bis Michelistag,

So manches Körnlein, als man sät,
So mancher Halm in Ähren steht,
So vielmal Gutes wünsch ich dir

Aus meines Herzens Grund hierfür
�
� Friedrich Juchter

Dr. Götz Pätzold 60 Jahre
Seit 1993 Schatzmeister der „Männer vom Morgenstern“

Heutzutage beachtet mich kein 
Mensch, wenn er auf dem Holzsteg 
vom Parkplatz vor dem Amtsgericht 
zur kleinen Sporthalle über mich hin-
wegtrampelt. Ich bin ja auch nur noch 
ein Schatten meiner selbst, ein breiter 
Graben ohne einen Tropfen Wasser, der 
gerade mal von der Brookstraße bis zur 
Sporthalle reicht. Wo ich gegenüber 
dem Haus Brookstraße 16 beginne, 
steht im Stadtplan ein Denkmalsym-
bol mit der Erläuterung „Rillenstein“. 
Tatsächlich handelt es sich um einen 
alten Grenzstein, den Rolf Eggers fand 
und neben mir aufstellen ließ. Aller-
dings steht die alte Inschrift LEE auf 
dem Kopf. Ansonsten steht er richtig, 
denn bei mir endete Lehe, welches 
Merian 1653 als „Ein schöner und rei-
cher Marckt / bey der Weser / an einem 
fruchtbaren Ort gelegen“ beschrieb. Ja 
damals, da führte ich zusammen mit ei-
nem hohen Wall um ganz Lehe herum. 
Auf dem ältesten Stich von Lehe, den 
Dilich 1603/04 in seiner Bremer Chro-
nik veröffentlichte, ist – insbesondere 
rechts (südlich) zur Aue und Geeste hin 
– zu erkennen, wie breit und mächtig 
ich einst war. 1991 fanden die Archäo-
logen Reste von mir parallel zur oberen 
Hafenstraße und stellen fest, dass ich 
im Mittelalter ca. 4 m tief und ca. 9 m  
breit gewesen sein muss. Ich kann 
mich kaum noch an diese Herrlich-
keit erinnern. 

Nur schade, dass ich nie ein Stadt-
graben werden durfte. Das haben mir 
die Bremer Pfeffersäcke vermasselt. 

Im Mittelalter teilten sich die Grafen 
von Oldenburg die Abgaben aus Lehe 
mit den Rittern von Bederkesa, die ab 
1308 auch eine Burg in Elmlohe besa-
ßen. Hoheitsrechte in Lehe hatten im 
14. Jahrhundert zudem die Herzöge 
von (Nieder-)Sachsen-Lauenburg. Zu 
dieser Zeit beteiligten sich einige Leher 
daran, auf der Weser mit Wohlwollen 
der Oldenburger Grafen den Handels-
schiffen von und nach Bremen hohe 
Zölle abzupressen oder sie ggf. auch zu 
kapern. Die Bremer lösten das Problem 
scheibchenweise. In der Mandelslo-
her Fehde erbeutete die Stadt Bremen 
1380/81 die Hälfte der Burg Bederkesa. 
Als die in die Burg Elmlohe zurückge-
drängten Ritter den Bremer Burgvogt 
in Bederkesa erschlugen, eroberte die 
Stadt Bremen mit ihren Verbündeten 
in der Elmloher Fehde 1386 die dortige 
Burg mit deren Rechten an Lehe. 1408 
gelang es den Bremern, einen Grafen 
von Oldenburg gefangen zu nehmen 
und ihn  in einem Eisenkäfig auf dem 
Bremer Marktplatz zur Schau zu stel-
len, bis seine Familie ihn gegen Ver-
pfändung der Oldenburger Rechte in 
Lehe auslöste. Als der stets klamme 
Herzog von Sachsen-Lauenburg Geld 
benötigte, gaben es ihm die Bremer 
Kaufleute 1411 und 1412 gerne – gegen 
Verpfändung seiner Rechte in Lehe. Wi-
der Recht und Gesetz gaben die Bremer 
Lehe den Erben der Pfandgeber nicht 
mehr heraus, zu wertvoll war ihnen die 

Ein Leher Graben erzählt
Einst 4 Meter tief und 9 Meter breit

Lehe um 1600

Dr. Götz Pätzold

Polizei nach Hause gebracht, was 
dort zu empfindlichen Strafen führte.

Wie bereits Brinkamahof I fiel im 
Jahr 2000 auch Brinkamahof II der 
Hafenwirtschaft zum Opfer. Die Ge-
bäude wurden abgetragen, das Ge-
lände mit Wesersand aufgespült, eine 
Kaje errichtet und mit einer großen 
Menge Asphalt zugedeckt. Das da-
durch entstandene Container Termi-
nal 3a war aber nicht der Abschluss, 

den bildete erst das im Anschluss er-
stellte Terminal 4.

Nichts erinnert mehr an dieses 
Fort, auf dem sich nun die genorm-
ten Blechkisten stapeln, nur noch 
alte Fotos und ein Ziegelstein, den 
sich der Autor als Andenken von 
dem Trümmerhaufen mitgenommen 
hatte.	�   
� Peter Raap

Quellen: 
Herbert Körtge: Die Straßennamen der Seestadt Bre-
merhaven; Nordsee-Zeitung; Sonntagsjournal vom 
25.06.2000; Erinnerungen von Siegfried Raap.

Die Festungsinsel. . .
Fortsetzung von Seite 2

Fortsetzung Seite 4Brinkamahof II kurz vor dem Abriss 2000 aus verschiedenen Perspektiven
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Wenn vor 50 Jahren jemand sagte, 
er beschäftige sich mit Familienfor-
schung, dann wurde diese Aussage 
nicht selten mit Erstaunen, ja, unter 
Umständen sogar mit Ablehnung be-
antwortet. Der entsetzliche Miss-
brauch der Ahnenforschung während 
des „Dritten Reiches“ ließ vergessen, 
dass die Frage nach den Vorfahren, 
nach der eigenen Herkunft, so alt ist 
wie es denkende Menschen gibt. Seit 
einigen Jahrzehnten hat aber die Be-
schäftigung mit den Ahnen, die Genea-
logie, bei uns wieder einen Stellenwert.

Familienforschung beginnt sehr 
häufig mit der Frage nach Sinn und 
Ursprung des eigenen Familienna-
mens. Eine Serie in der hiesigen Ta-
geszeitung, die sich mit der Frage nach 
der Bedeutung von Namen beschäftigt, 
– wir werden in einem gesonderten 
Beitrag zu diesem Unterfangen Stel-
lung nehmen – zeigt, dass das große 
Interesse an der Familienforschung 
auch bei uns vorhanden ist. 

Nun bedeutet Familienforschung 
nicht, irgendwo hinzugehen und 
schnell ein paar Ahnen zu Papier zu 
bringen. Tatsächlich ist es ein stei-
niger Weg zurück in die Vergangen-
heit, auf dem viele Hindernisse und 
Schwierigkeiten verschiedenster Art 

den Forscher begleiten. Nicht um-
sonst beschäftigen sich viele Mitglie-
der der Männer vom Morgenstern seit 
bald 60 Jahren in der familienkundli-
chen Arbeitsgemeinschaft mit diesen 
Problemen.

In Zukunft wollen wir nun in unre-
gelmäßigen Abständen kleinere oder 
größere Beiträge zu Problemen der 
Familienforschung hier im Heimat-
blatt bringen. Da diese Forschung 
eingebettet ist in alle Bereiche der Hei-
matforschung, bringen solche Aufsätze 
auch Informationen für alle anderen 
Heimatkundler. 

An den Anfang stellen wir einen 
kleinen Beitrag zu einer oft gestellten 
Frage:

„Wie weit sind Sie zurück?“
Diese Frage kommt mit traumwand-

lerischer Sicherheit, wenn Sie einem 
Nicht-Genealogen erzählen, Sie betrie-
ben Familienforschung. Sie zeigt, dass 
der Fragende sich über den Umfang 
der Materie nicht klar ist. Beantwor-
ten Sie die Frage mit einer Gegenfrage: 
„Wie viele Ahnen hat ein Mensch zur 
Zeit Karls des Großen?“ Die Antwort 
ist vermutlich lachhaft.

Also rechnen Sie vor: Jeder Mensch 
hat zwei Elternteile, 4 Großeltern, 8 

Urgroßeltern. Diese Verdoppelung geht 
von Generation zu Generation weiter 
bis zu Kaiser Karl. Der lebte um 800 
(742 – 814), das war vor 1200 Jahren. 
Nun rechnet man 30 Jahre für eine Ge-
neration, ein paar Jahre mehr oder we-
niger gleichen sich auf so lange Sicht 
aus. Noch großzügiger gerechnet gibt 
es drei Generationen pro Jahrhundert, 
d.h. 36 Generationen sind demnach 
seit Karl dem Großen vergangen. 36 
Mal verdoppelt sich die Zahl der Ah-
nen, wenn man zurückrechnet, 236-mal. 
Wenn Sie Spaß daran haben, rechnen 
Sie. Das Ergebnis sei aber schon verra-
ten: Es sind 68.719.476.736 Vorfahren, 
68,7 Milliarden in der 36. Generation! 

Da es nie so viele Menschen gegeben 
hat und nie gleichzeitig geben wird, 
kann man aus dieser Zahl nur einen 
Schluss ziehen: Wir sind nicht nur alle  
in grauer Vorzeit miteinander ver-
wandt, genealogisch richtig sagt man, 
wir haben alle Ahnengemeinschaft, 
sondern es tauchen, je weiter man zu-
rückgeht, in der Ahnentafel an ver-
schiedensten Stellen die gleichen Vor-
fahren auf. Schon wenn Opa und Oma 
Cousin und Cousine waren, reduziert 
das die Zahl der Ahnen beim großen 
Karl um mehrere Milliarden. Cousin 
und Cousine haben zwar noch 4 El-
tern, aber nur 6 Großeltern, d.h. die 
Zahl der Vorfahren verringert sich von 
dieser Generation an um ein Viertel.

Aber auch unter Berücksichtigung 
des Ahnenschwundes, man spricht 
richtiger von Ahnengleichheit oder 
Implex, müsste man natürlich, selbst 
wenn die gleichen Personen viele Male 
auftauchen, 68,7 Milliarden Namen 
erfassen und dazu alle Vorfahren aus 
den Generationen davor, das wären 
etwa 140 Milliarden. 

Das kann natürlich kein Mensch 
schaffen und das erwartet auch kei-
ner. Es ist auch aus anderen Grün-
den nicht möglich: Die Quellen rei-
chen nicht so weit zurück. Wenn 
ein Ahnenforscher seine Vorfahren 
komplett bis zum 30-jährigen Krieg 
erfassen will, also etwa 12 Gene-
rationen, und es vielleicht sogar 
geschafft hat, ist er mit recht stolz 
darauf. Das sind dann schon rund 
8.000 Ahnen, die er gesammelt hat, 
mehr als man in einem dekorativen 
Stammbaum unterbringen kann.

Groß ist dann die Freude, wenn 
man Vorfahren ermittelt, die älter 
sind. Findet der Forscher auch noch 
den Weg zurück bis zu Karl dem Gro-
ßen als Ahnherr, dann ist er beson-
ders glücklich. Dass Karl unser aller 
Vorfahr ist, kann man unterstellen.

Die Frage „Wie weit sind Sie zu-
rück?“ ist also eine unsinnige Frage. 
Man müsste schon eher fragen: „Wie 
viele Ahnen haben Sie schon gefun-
den?“ Und selbst die Antwort darauf 
sagt nichts aus über den Erfolg der 
eigenen Familienforschung.

� Rinje Bernd Behrens

Veranstaltungen der
Männer vom Morgenstern

August 2010

Freitag, 30. Juli, bis Sonntag,  
1. August 2010: „Jubiläumsradexkur-
sion" (Nr. 20.) in Richtung Harsefeld, 
Buxtehude. Die An- und Abfahrt er-
folgt z.T. mit dem Zug. Treffen: 8.30 
Uhr Bremerhaven-Hbf. Leitung: 
Sönke Hansen und Ude Meyer

Montag, 2. August 2010, 19 Uhr, 
Bremerhaven-Geestemünde, An der 
Packhalle V, Abt. 1: Arbeitsgemein-
schaft „Flurnamen Bremerhaven/
Altkreis Wesermünde“; Leitung: 
Ude Meyer

Mittwoch, 4. August, bis Sonn-
tag, 8. August 2010: Studienfahrt 
„Die Himmelsscheibe von Nebra“. 
Schwerpunkte: Leipzig, Halle und 
Merseburg. Anreise über Sangerhau-
sen; Rückreise über Halberstadt. Ab-
fahrt ab Bremerhaven-Hbf. Leitung: 
Walter Noeske

Montag, 16. August 2010, 18.30 
Uhr, Bremerhaven-Geestemünde, An 
der Packhalle V, Abt. 1: Bibliotheks-
Arbeitsgemeinschaft; Leitung: Ina 
Viebrok-Hörmann

Sonnabend, 21. August, bis Sonn-
tag, 29. August 2010: „Mit den Mor-
gensternern auf Tour zu den Per-
len des Baltikums“. Kombinierte 
Schiffs- und Busreise. Anreise per 
Schiff Kiel-Klaipeda (Memel). Ziele 
sind u.a. Memel, Kurische Nehrung, 
Riga, Tallinn, Helsinki, Fähre nach 
Travemünde. Abfahrt ab Bremerha-
ven-Hbf. Leitung: Manfred Massow.

Die „Arbeitsgemeinschaft Hadeln“, 
Leitung Heiko Völker, tagt wöchent-
lich mittwochs um 15 Uhr im Ge-
meindesaal der evangelischen Kirche 
in Osterbruch.

Der Arbeitskreis „Cuxhavener 
Stadtgeschichte“; Leitung: Peter 
Bussler, tagt im August nicht.

Der Arbeitskreis „Bremerhave-
ner Stadtgeschichte“, Leitung Dr. 
Hartmut Bickelmann, trifft sich im 
August nicht.

Die „Familienkundlichen Arbeits-
gemeinschaften“, (Computergenealo-
gie einschließlich Arbeits- und Infor-
mationsstunde und Gesprächskreis, 
Leitung Fred Wagner, sowie Quel-
lenforschung, Leitung Rinje Bernd 
Behrens) machen bis Ende Septem-
ber Sommerpause.

„Männer vom Morgenstern“
Heimatbund an Elb- und Wesermündung e.V.
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Aus der familienkundlichen Arbeitsgemeinschaft:

Familienforschung  – ein steiniger Weg 
in die Vergangenheit

Position zwischen Weser und Geeste. 
Daran, dass Lehe Stadt und ich ein 
Stadtgraben wurde, waren sie nicht 
interessiert. Sie ließen uns lieber  
von Bederkesa aus 
verwalten.

1654 zwangen die 
Schweden die Bremer, 
ihnen um den Preis 
der eigenen Freiheit 
die Herrschaft Beder-
kesa mit den Rechten 
in Lehe zu überlas-
sen. Die Schweden 
gönnten mir auch den 
Stadtgraben nicht, 
sondern versuchten, 
südlich von mir die 
Hafenstadt Carlsburg 
zu gründen. Aber das 
ist eine andere Ge-
schichte.

Ich kann mich bei 
den ständigen Krieg-
wirren nicht mehr da-
ran erinnern, was in 
den nächsten Jahrhunderten alles mit 
mir geschah. Den Wall hat man abge-
tragen, vielleicht mich teilweise damit 
verschüttet oder die Deiche ausgebes-
sert. Als Lehe zum Königreich Hanno-
ver gekommen war, hat man mich bei 
der Landesaufnahme von 1768 glatt 

vergessen. Die Preußen waren beim 
Urkataster von 1875 gründlicher. Wie 
ihr sehen könnt, war ich immer noch 
ein Grenzgraben. Das Land zwischen 
der Langen Straße und mir war unbe-
baut. Die Nordstraße wurde erst 1904 
als befestigte Straße ausgebaut. Dabei 

wurden große Stücke von mir abge-
schnitten und zugeschüttet. Das Amts-
gericht mir gegenüber wurde 1913 bis 
1916 erbaut. Was von mir übrig blieb, 
könnt ihr euch ansehen, wenn ihr mal 
in der Nähe seid.

� Dr. Dieter Riemer

Ein Leher Graben.. .
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Der Graben vor dem Amtsgericht in Lehe

Der Leher Grenzstein an der Brookstraße


